
Bergsteigen Yor hundort Jahren

St. Bernhard -
$clrut zpatron der B ergsteiger

Der Theologe Acfrille Ratti war einer der
interessantesten Alpinisten. 1889 macfite
er mit zwei Führern die Monte-Rosa-
Ostwand - das war die erste italieniscfie
Durclrsteigung dieses 2000-Meter-Ab-
brucfies. lm gleichen Jahr bestieg er das
Matterhorn, ein Jahr später fiberschritt er
den Montblanc. Es lolgten viele andere
Touren: auf den Gran Paradiso, im Mar-
molatagebiet, in den Sextener Dolomiten.
1921 wurde er Papst Pius Xl. ZweiJahre
später schrieb er einen >apostoliscfien
Brief( an Florentinus, Bisdrol von Annecy.
Darin beric*rtete er tiber Leben und Wir-
ken des heiligen Bernhard von Menlhon,
des Scfrutzpatrons der Bergsteiger. Wir
geben hier den größten Tell dieser Sc*ril-
derung im Originaltext wieder.

Bernhard wurde zu Menthon aus hoct-
edlem Geschlecht geboren. Er war mit je-
nen Glücksgütern reich gesegnet, um de-
rentwillen der damit Versehene von den
Freunden dieser Welt glücklich gepriesen
zu werden pflegt. Früh schon verachtete
er alles, um der Liebe des gekreuzigten
Jesus willen. Nachdem er in den schönen
Wissenschaften ausgebildet worden,
dachte sein Vater für ihn an eine standes-
gemäße Heirat; aber er entwich plötzlich
aus der Heimat und eilte auf unwegsa-
men, abschüssigen Pfaden nach Augusta
Praetoria (Aosta); hier wurde er vom
Archidiakon jener Kirche, Petrus, herzlicfr
aufgenommen. Unter seiner Leitung be-
reitete er sich auf das Priesteramt vor.
Dabei leuchtete er schon im Beginn sei-
ner Laufbahn durch außerordentliche Tu-
genden hervor. Seine Bußgesinnung vor
allem war so groß, daß er selbst Weizen-
brot und das Wasser des Baches als Lek-
kerbissen verschmähte und nur solche
Speise und solchen Trank genoß, die, den
Geschmack tötend, kaum zur Erhaltung
des Lebens hinreichten. Nachdem er sich
so seinen Leib dienstbar gemaiht hatte,
gab er sicfi mit ganzer Kraft der Predlgt
des göttlicfien Wortes hin, anfangs als
Kanonikus von Aosta, dann 40 Jahre hin-
durch bis zu seinem Lebensende als Ar-
chidiakon.
Da er sah, wie die Leute der Umgegend
unwissend in göttlicfien Dingen waren
und sicfr lasterhaften, ja fast wilden Sitten
ergaben, beschränkte er seinen Feuer-
eifer für die göttllche Ehre und das See-
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lenheil nicht mehr auf die Diözese von
Aosta, sondern er breitete seine segens-
reiche Tätigkeit auch auf Sion, Genf und
Tarantesia aus, ja bis lvrea und Novara
trieb ihn sein apostolischer Eifer. Alle die-
se Täler und Wälder durchwanderte er,
um die lrrenden von ihrem vielgestaltigen
lrrtum zur Wahrheit und aus dem Schmutz
des Sumpfes zur Würde des christlichen
Lebens zurückzuführen, und vergoB so
viele befruchtende Schweißtropfen, daß er
den Beinamen "Apostel der Alpenn er-
hielt.
Was unserem Bernhard aber eigentümlich
und der bezeichnende Grundton seiner
Heiligkeit ist, das ist jener Zug, von dem
der hl. Franz von Sales in seinem "Theo-
timus" so schön sagt: "Es gibt verschie-
dene Stufen der vollkommenen Liebe. Der
unterste Grad des Almosengebens ist, je-
nen Armen etwas leihen, die sich nicht in
der äußersten Not befinden. Höher stehst
du, wenn du schenkst, was du hast. Noch
höher aber ist, wer sich selbst schenkt
und dem Dienst der Armen weiht." Noch
mehr tut jener, der seine Wohnung an ge-
fährlichen Orten aufschlägt, um die Vor-
übergehenden zu beherbergen, ihnen zu
helfen und sie zu bedienen. Darin zeich-
nete sich auch jener große Mann dieser
Diözese aus, der hl. Bernhard von Men-
thon. Aus erlauchtem Hause geboren,
lebte er jahrelang auf den höchsten Gip-
feln der Alpen, versammelte dort Genos-
sen, um die Wanderer zu erwarten, um
ihnen Unterkunft und Hilfe zu geben und
sie aus den Gefahren der Stürme zu ret-
ten; ohne die Häuser, die der große Got-
tesfreund auf den Bergen erstehen ließ,
und die nach ihm den Namen bekommen
haben, wären sie zugrunde gegangen in
Gewitter und Schneesturm oder in durch-
dringender Kälte.
So wurde nac'lr dem Plan und auf Betrei-
ben Bernhards auf dem höchsten bewohn-
baren Fleck der Erde eine doppelte stän-
dige Schutzwacht christlicher Nächsten-
liebe errichtet, die zu preisen keln Lob
würdig genug ist.
Wo hätte man wohl einen Großmütigen
finden können, der sich und den Seinen
dort einen ständigen Wohnsitz auser-
wählte, um mit Gefahr für Gesundheit und
Leben alle die Reisenden zu retten, die
sonst durch Hunger oder Kälte und Er-
mattung zugrunde gegangen wären? Ja,
der unverwelklicfie Ruhm des hl. Bernhard

von Menthon ist es, diesen Plan nidrt nur
gefaBt, sondern auch ausgeführt zu ha-
ben. Und jetzt sind es nahezu 900 Jahre,
seit das von ihm mehr dauerhaft als ver-
schwenderisch erbaute Hospiz zu beste-
hen begann. Und mit welchen Mühen und
Opfern und Beweisen ungebrochener Lie-
beskraft!
Wer vermag erschöpfend zu preisen, wie
zahlreich und wie groß im langen Lauf der
Zeiten die Verdienste der Ordensmänner
des hl. Bernhard gegen die Menschen je-
des Glaubens und Standes gewesen sind!
Wieviel Hilfe sie in äußersten Nöten ge-
bracht haben! Wieviel Unglückliche, fast
hoffnungslos verloren, sie dem Rachen
des Todes entrissen! Wie sie den wech-
selseitigen Handel der Völker unterstütz-
ten, indem sie jeneAlpenübergänge offen-
hielten! Ferner darf man nicht gering ein-
schätzen, wie ihr freundlicher Anstand mit
all der emsigen Fürsorge, jeden Gast auf-
zunehmen und ihm Liebesdienste zu er-
weisen, nicht wenig dazu beiträgt, die Vor-
urteile der Geister gegen die katholische
Kirche, die sich etwa eingenistet haben,
zu zerstreuen und den guten Willen gegen
sie, als der hehren Förderin jeder Mensch-
I ich keit, wiederzugewinnen.
Um die Verehrung eines so großen Man-
nes, die er bei den Alpenbewohnern von
Anfang an ununterbrochen bis jetzt ge-
nossen, mit der Fülle der apostolischen
Gewalt zu vermehren, wollen wir den hl.
Bernhard von Menthon als himmlischen
Schutzherrn erklären, nicht nur für die Al-
penbewohner und Wanderer, sondern
auch für alle jene, die dem Bergsport hul-
digen. Wahrlich, von allen Betätigungen,
in denen eine ehrbare Erholung gesucht
wird, ist für geistige und körperliche Fri-
sche keine wohltuender als diese, nur
muß Waghalsigkeit vermieden werden.
Steigt man nämlich nach harter Arbeit und
Mühe hinauf, wo die Luft dünner und rei-
ner lst, so erneuern sich und erstarken
einerseits die Kräfte, während anderer-
seits der Mensch ausdauernder wird auch
für die schwersten Pflichten des Lebens,
denn er lernt mutig allen Gefahren ins
Auge schauen. Beim Betrachten der Un-
endlichkeit und Schönheit der Zauberbil-
der, die sich von den hohen Gipfeln der
Alpen unseren Blicken auftun, erhebt sich
unsere Seele leicht beflügelt zu Gott, dem
Urheber und Herrn der Natur.

Pius PP Xl.
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